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Naturalistisch
und abstrakt

Masserberg/Schmiedefeld – Nicht
nur Porzellandesign, auch die Male-
rei gehört zu den Steckenpferden der
Schmiedefelder Künstlerin Sylvana
von Ende. Derzeit ist eine große Aus-
wahl ihrer Werke im Foyerbereich
des Hotels Rennsteig in Masserberg
zu bestaunen. In seiner Laudatio
während der Vernissage ging Kunst-
lehrers Helmut Lenk vom Gymnasi-
um Recklinghausen nach kurzem
biografischem Abriss, bei dem bishe-
rige Ausstellungen und errungene
Preise hervorgehoben wurden, auf
die breite Palette vielschichtiger bild-
nerischer Auseinandersetzungen der
Künstlerin ein. Sprach von „außerge-
wöhnlicher formal-ästhetischer Aus-
drucksfrische, erfrischender Origina-
lität und lebendiger, nahezu über-
bordender farbiger Fülle. „Unver-
kennbar überzeugt die zarte Pinsel-
führung der gelernten Porzellanma-
lerin, wenn deren Farben harmoni-
sieren und beruhigen, positiv ein-
stimmen und zur seelischen Harmo-
nie beitragen. Die Ausstellung ist bis
zum 28. Oktober zu besichtigen.

Thüringer
Landesfotoschau
erstmals in der

Feengrottenstadt
Saalfeld – Am Donnerstag, dem 12.
August, wird um 14 Uhr im Saalfel-
der Schloss die 30. Ausstellung eröff-
net. Gezeigt wird eine Auswahl der
interessantesten Fotos der 7. Landes-
fotoausstellung, die am 18. März
2010 in Suhl eröffnet wurde und seit-
her auf einer Tour durch verschiede-
ne Städte Thüringens ist.

Zum ersten Mal ist in diesem Jahr
mit dem Schloss auch Saalfeld Prä-
sentationsort der sehenswerten
Schau, die der Landesvorsitzende der
Gesellschaft für Fotografie, Eckhardt
Schön, eröffnen wird. Danach ist sie
bis zum 8. Oktober zu besichtigen.

Interessenten sind herzlich will-
kommen – zur Vernissage und zu ei-
genen Entdeckungsreisen durch die
Ausstellung.

Am Wettbewerb zur 7. Landesfoto-
schau haben sich 223 Thüringerin-
nen und Thüringer beteiligt – mehr
als an den vorangegangenen Wettbe-
werben. Das zeigt, dass sich die Foto-
grafie im Freistaat weiterhin großen
Zuspruchs erfreut und die Landes-
fotoschau als eine wichtige Möglich-
keit des Vergleichs mit anderen Foto-
grafen angesehen wird. Die Ausstel-
lungen, die seit 1994 in drei- bzw.
nun zweijährigem Rhythmus veran-
staltet werden, zeigen wichtige Ten-
denzen in der Entwicklung der Foto-
grafie.

In der Ausstellung ist eine große
Vielfalt an Fotografien zu finden. Es
gibt interessante Landschaften, au-
ßergewöhnliche Porträts, ausgefalle-
ne Architekturaufnahmen und auch
am Computer erschaffene Fotos.
Ein auffälliger Aspekt ist, dass mehr
als ein Viertel der Arbeiten schwarz-
weiß bzw. monochrom sind – die
meisten davon sind digital entstan-
den. Die Autoren verzichten also
bewusst auf die Farbe, um damit
der Form eine größere Wirkungs-
möglichkeit einzuräumen.

Die drei Preise wurden von der
Jury an Rainer Rohbeck (Wachsen-
burggemeinde), Tom Licht (Men-
gersgereuth-Hämmern) und Ulrich
Seehagen (Erfurt-Stotternheim) für
sehr unterschiedliche Fotoarbeiten
verliehen.

Zur Ausstellung erschien ein 36-
seitiger Katalog, der gegen eine
Schutzgebühr von 2 Euro erhält-
lich ist.

Zur Besinnung

Was es zum Leben braucht
Von Pfarrer Martin Michaelis, Steinach

Ein armer, etwas heruntergekomme-
ner Mann steht vor dem pompösen
Grab eines Fabrikanten. Er betrach-
tet die Marmorsäulen, die Skulptu-
ren, die Tafel mit der goldenen
Schrift. Dabei kommen ihm die be-
wundernden Worte über seine Lip-
pen: „Die Leute leben!“
Es ist ein jüdischer Witz, der nicht
nur etwas über den Reichen sagt,
sondern vor allem über die Welt-
sicht des Armen. Die allgemeine
Floskel „Die Leute leben!“, die ei-
gentlich dann Verwendung findet,
wenn andere im Überfluss ihre Tage
verbringen, sie wird hier gebraucht,
um die gesellschaftlichen Unter-
schiede zu beschreiben. Dem Fabri-
kanten geht es selbst dann noch
besser, wenn er schon tot ist und
gar nichts mehr davon hat. Der Ar-
me verwendet die Redewendung ein
klein wenig unbedacht und offen-
bart damit seine Sicht. Weil er im-
mer zu wenig hat, ist für ihn ein
glückliches Leben nur im Sinne von
Reichtum denkbar. Er verwechselt
Besitz mit Leben. Ein fataler Fehler,
denn solange ihm der Reichtum
vorenthalten bleibt, empfindet er,
dass er gar nicht richtig lebt, am Le-
ben vorbeigeht. Natürlich wird hie
nicht nur das Innenleben dieses ar-
men Mannes offenbar, sondern
dem Hörer des Witzes der Spiegel
vorgehalten. Der kann darüber zwar
ein wenig lachen, aber nicht all zu
sehr, fühlt er sich doch ebenfalls er-
tappt. Selbstverständlich verbinden

wir alle die Glückseligkeit mit Geld,
mit viel Geld, für das man sich all
die Dinge kaufen kann, die die jun-
gen Frauen, Männer und Kinder in
der Werbung so glücklich erschei-
nen lassen. Wir wissen, dass der Er-
werb von irgendwelchen Gegen-
ständen unser Gemüt nur sehr kurz-
fristig aufhellt. Dann kommt das
Unglück wieder, alles bleibt beim
Alten. Es wird nach neuem Klimbim
gesucht, den wir nicht brauchen.
Am Ende der Wüstenwanderung
vor dem Einzug in das gelobte Land
wird das Volk Israel vor diese Ent-
scheidung gestellt: „Ich nehme
Himmel und Erde heute über euch
zu Zeugen: Ich habe euch Leben
und Tod, Segen und Fluch vorge-
legt, damit du das Leben erwählst

und am Leben bleibst, du und deine
Nachkommen, indem ihr den
HERRN, euren Gott, liebt und seiner
Stimme gehorcht und ihm anhan-
get. Denn das bedeutet für dich,
dass du lebst und alt wirst und woh-
nen bleibst in dem Lande, das der
HERR deinen Vätern Abraham,
Isaak und Jakob geschworen hat, ih-
nen zu geben.“ (5. Buch Mose 30,
19-20)
Diese Geschichte wurde wieder auf-
gegriffen in der Zeit des Babyloni-
schen Exils, als ein Teil des Volkes
Heimat und Existenzgrundlage ver-
loren hatte. Sie mussten darüber
nachdenken, was Leben und Segen
bedeutet. Sie kamen zu einem einfa-
chen Ergebnis: am Leben sein, alt
werden und dort wohnen bleiben,
wo man hingehört. Damit wären
wir nicht zufrieden, alt wollen wir
vielleicht noch werden, aber keines-
falls sein und dort bleiben, woher
man stammt, das ist nicht die heu-
tige Vorstellung eines erfüllten Le-
bens. Einfach am Leben zu sein ge-
nügt schon gar nicht. Vielleicht
liegt das daran, dass wir den ersten
Hinweis übersehen: wir sollen Gott
lieben, ihm gehorchen und anhän-
gen. Tun wir das nämlich, relativiert
sich manches, entscheidet sich viel
leichter, was sinnvoll und was sinn-
entleert ist.
Schön wäre es, wenn man über uns
ganz unabhängig von unserem Be-
sitz und nicht erst angesichts des
Prunks der Grabstelle sagen würde:
„Die Leute leben!“ Und wenn wir
damit zufrieden wären.

Martin Michaelis Foto: camera900.de

Neuordnung Radiologie
Sonneberg/Neuhaus – Zum 1. Au-
gust 2010 bekam die Abteilung Neu-
rologie der Medinos-Kliniken einen
neuen Chefarzt: Dr. Christian Mi-
chalik. Der Mediziner wurde 1952 in
Oberschlesien geboren, wo er auch
die Volksschule und das Technikum
für Maschinenbau in Gleiwitz be-
suchte. Seit 1968 lebt die Familie in
Deutschland. Nach seinem Abitur in
Sasbach/ Achern studierte Michalik
von 1973 bis 1979 Humanmedizin
an der Universität Heidelberg. Im
Oktober 1979 erlangte er die Doktor-
würde und wenige Tage danach die
Zulassung als Arzt. Von 1979 bis
1984 absolvierte Dr. Michalik die
Facharztausbildung zum Radiologen
an den Städti-
schen Kliniken
Darmstadt, wo
er bis 1988 tä-
tig war. Bis
2009 nahm er
die Position
des Chefarztes
der radiologi-
schen Abtei-
lung des St.
Marien-Kran-
kenhauses
Ludwigshafen/
Rhein ein.

Dr. Michalik
tritt die Nach-
folge von Dr.
Bernhard
Blank an, der aus persönlichen Grün-
den aus Sonneberg wegging und im
Rahmen einer Feierstunde am 26.
Juli aus dem Unternehmen verab-
schiedet wurde.

Ebenfalls zum 1. August wurde

Oberarzt Wolfgang Spall zum Leiten-
den Oberarzt der Radiologie ernannt
– er wird vorrangig für die Neuhäuser
Radiologie zuständig sein. Beide
Standorte sind teleradiologisch mit-
einander verbunden, so dass die ra-
diologischen Bilder nahezu zeit-
gleich in beiden Kliniken verfügbar
sind und unabhängig vom Untersu-
chungsstandort befundet werden
können.

Angiografien (Darstellung von Ge-
fäßen), die bislang auch durch die ra-
diologische Abteilung erbracht wur-
den, übernimmt nun vollständig die
Abteilung Angiologie/Kardiologie/
Diabetologie unter der Leitung von
Chefarzt Dr. Marcus Thieme.

Auch bei den Radiologie-Assisten-
tinnen (MTRA) ergab sich eine Ände-
rung: Patrizia Müller-Laue, bislang
leitende MTRA in Neuhaus, über-
nimmt nun die Leitung für beide
Standorte.

Patrizia Müller-Laue, Landrätin Christine Zitzmann, Ge-
schäftsführer Friedrich Albes, Wolfgang Spall und Dr. Chris-
tian Michalik (v.l.n.r.). Foto: privat

Wollte schon als Kind Prinzessin sein
Die Lichtener Porzellan-
prinzessin Caroline I.,
bereits seit zwei Jahren im
Ehrenamt, wurde für ein
weiteres Jahr als „Botschaf-
terin des Weißen Goldes“
bestätigt.

Wie oft warst Du in den vergange-
nen zwei Jahren als Porzellan-
prinzessin im Einsatz, was hast
Du erlebt und was wird Dir lange
in Erinnerung bleiben?

In meiner zweijährigen Amtszeit als
Porzellanprinzessin wurde ich zu
83 verschiedenen Veranstaltungen
in acht Bundesländern eingeladen.
Rund 3000 Kilometer bin ich gefah-
ren. Dort habe ich meinen Heimat-
ort Lichte, in dem seit 250 Jahren das
„Weiße Gold“ hergestellt wird, auf
vielen Festen, Umzügen, Messen und
beim Hoheitentreffen vertreten. Den
weitesten Weg hatte ich nach Berlin
zur „Grünen Woche“.

Jede der Veranstaltung hat mir gut
gefallen, besonders aber das Rosen-
fest in Kranichfeld, das Erdbeerfest
in Gebesee, die Ambientemesse in
Frankfurt/Main und das Hoheiten-
treffen in Heiligenstadt.

Was war Dein bisher eindrucks-
vollster Auftritt?

Besonders beeindruckt hat mich der
Porzellan- und Traditionsmarkt in
diesem Jahr in Lichte mit der Ausstel-
lung von 3000 beleuchteten Kaffee-
kannen des Sammlers Wolfgang
Broockmann aus Baden-Württem-
berg. Schon 2008 habe ich mit
Broockmann begonnen, dieses Tra-
ditionsfest mit vorzubereiten. Die
Bürger von Lichte und den umlie-
genden Orten haben dafür sehr viel
Interesse gezeigt. Sie kamen auf mich
zu, machten Fotos, fragten mich, wo
ich überall war, haben gratuliert, Ge-
schenke überreicht und mir weiter-
hin viel Glück gewünscht. Dafür be-
danke ich mich ganz herzlich bei
den Lichtener und den anderen Be-
suchern des Marktes.

Besonders bedanken möchte ich
mich bei den vielen selbstlosen Hel-
fer beim Aufstellen und Verpacken
der 3000 Kaffeekannen sowie bei der
Vorbereitung und Durchführung des
Festes. Ein besonderes Dankeschön
auch an Wolfgang Broockmann, den
Unternehmern und Gewerbetreiben-
den des Ortes, an den Beigeordneten
Udo Eichel samt Gemeinde, aber

auch an die Kameraden der Feuer-
wehr. Nicht vergessen möchte ich
die Mal- und Zeichenschule. Danke
auch dem Stammtisch der Kaffee-
kannensammler, die mit Klaus Adler
aus verschiedenen Bundesländern
angereist waren.

Welche Persönlichkeiten hast Du
kennen gelernt?

Gemeinsam mit der Ministerpräsi-
dentin Christine Lieberknecht durfte
ich das bedeutungsvolle Jahr „250
Jahre Porzellan in Thüringen“ in Ru-
dolstadt eröffnen. Da traf ich auch

MdB Carola Stauche, die ja Vorsit-
zende der Thüringer Porzellanstraße
ist. Auch den ehemaligen Minister-
präsidenten Dieter Althaus habe ich
kennen gelernt, als er uns vor zwei
Jahren zum Hoheitentreffen in die
Staatskanzlei eingeladen hatte. Bei
diesem Treffen stellten wir uns alle
vor, sprachen mit Althaus und er-
hielten Geschenke. Auch Marion
Philipp, die Landrätin unseres Land-
kreises, hat mit mir gesprochen.
Während einer Veranstaltung des
MDR mit der österreichischen Schla-
gersängerin Simone durfte ich auf

die Bühne. Über alle diese Auftritte
habe ich Bilder, Zeitungsausschnitte
und Karten gesammelt sowie Alben
angelegt.

Wie hast Du das alles als allein-
erziehende Mutter geschafft?

Jetzt arbeite ich 26 Stunden in der
Woche im Einzelhandel und da ist es
manchmal schwer, alles unter einen
Hut zu bringen. Das ging nur mit
Hilfe meiner Familie und meiner
Arbeitskollegen. Ihnen habe ich von
meinen Auftritten erzählt, worüber
sie sich sehr gefreut haben, weil ich

unseren Ort und die Region vertrete.
Meine Kollegen haben oft die
Schichten getauscht, um mir die Auf-
tritte zu ermöglichen, aber meistens
nahm ich Urlaub. Das alles konnte
ich nur schaffen mit Unterstützung
und Hilfe meiner ganzen Familie.
Erwähnen möchte ich besonders
meine Mutti und die Omas Hertha
und Christa.

Viel unterwegs war ich mit der
Glasprinzessin Rebekka I. aus Lau-
scha und der Rosenkönigin Lysett I.
aus Kranichfeld, mit denen wir eine
Fahrgemeinschaft bildeten.

Wie findet Dein Sohn Justin die
Mutti als Porzellanprinzessin?

Mein Sohn Justin hat mich zu den
meisten Auftritten begleitet. Das hat
er natürlich gern gemacht und hatte
sehr viel Spaß dabei. Die Festumzüge
haben ihm besonders gut gefallen,
da konnte er Bonbons werfen. Mit
besonderem Vergnügen verteilte er
meine Autogrammkarten an die Kin-
der und meine vielen Fans.

Ist dieses Ehrenamt für Dich
ein Rollenspiel?

Als Mädchen, da hatte ich schon den
Wunsch, wie viele in meinem Alter,
einmal Prinzessin zu sein. Zum Fa-
sching zog ich meistens das Kostüm
einer Prinzessin an. Jetzt ist der
Wunsch in Erfüllung gegangen. Die
Porzellanprinzessin ist aber kein Rol-
lenspiel. Mir macht dieses auf Zeit
anvertraute Ehrenamt viel Freude
und Spaß, aber es ist auch anstren-
gend. Diese Aufgabe möchte ich
auch gut ausüben. Für mich ist das
eine Möglichkeit, das „Weiße Gold“
und Lichte über die Grenzen hinaus
bekannt zu machen, für den Ort
etwas zu tun.

Schön, aber auch zugleich anstren-
gend war es, sagtest Du. Aber wie
sieht es mit der finanziellen Belas-
tung aus? Ich denke da an die
vielen hundert Autogrammkarten
und die anderen Kosten.

Darüber wollte ich eigentlich nicht
sprechen. Andere haben mich auch
schon oft danach gefragt. Kilometer-
geld bekomme ich von der Gemein-
de und die Versicherungen wurden
übernommen. Neben dem überaus
hohen Zeitaufwand, den ich aber
gern in Kauf nehme, trage ich den
größten materiellen Teil alleine.
Meine Haare frisiere ich vor und
mein Prinzessinnenkleid wasche ich
nach den Auftritten selbst.

Interview: Edmund Grollmisch

Den wohl ungewöhnlichsten Auftritt hatte Porzellanprinzessin Carolin I. zum diesjährigen Porzellan- und Traditions-
markt inmitten von rund 3000 Kaffeekannen auf dem Lichtner Marktplatz. Foto: Rosenbaum


